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Gustav Theodor Fechner
Das Büchlein vom

Leben nach dem Tode
„Indessen freut es immer, wenn man seine Wurzeln

weiter ausdehnt und seine Existenz in andere eingreifen
sieht.“
Schiller am 4. April 1797 an Goethe.

 
Geleitwort von Wilhelm Wundt

 
Die Zeit, da Fechners philosophische Schriften zuerst in

die Öffentlichkeit traten, war für ihre Wirkung die denkbar
ungünstigste. Als die drei Bände des „Zendavesta“, dieser
umfassendsten Darstellung seiner Anschauungen, im Jahre
1851 erschienen, beherrschten ganz andere Interessen die
wissenschaftliche Welt. Die Naturphilosophie hatte gründlich
Fiasko gemacht, auch der Stern der Hegelschen Philosophie war
verblichen; der Pessimist Schopenhauer harrte in Frankfurt noch
immer vergebens der Wiederauferstehung seines vergessenen
Werkes, an die damals außer ihm niemand glaubte. Ludwig
Feuerbach und in den folgenden Jahren der in seinen
Spuren wandelnde physiologische Materialismus kamen dem



 
 
 

populären philosophischen Bedürfnisse entgegen, während sich
die strengere Wissenschaft auf ihre Spezialgebiete zurückzog
und die Philosophie überhaupt meist für einen überwundenen
Standpunkt ansah. Wie konnte da ein Werk, das sich schon auf
dem Titel als eine Lehre von den Dingen des Himmels und des
Jenseits ankündigte, als etwas anderes denn als ein phantastischer
Traum erscheinen, der mit Wissenschaft überhaupt nichts zu tun
habe!

Fechner hat schwer unter dieser Ungunst der Zeiten gelitten.
Er ist nicht müde geworden, die Überzeugungen, die er
gewonnen und durch die er sich beglückt fühlte, immer wieder
in neuer Gestalt der Welt zu verkünden. Dem „Zendavesta“ ließ
er kleinere Schriften folgen, in der Hoffnung, daß die kürzere
Form der Verbreitung seiner Gedanken förderlicher sei. In dem
Vorwort zu der Schrift „Über die Seelenfrage“ sagt er: Einem
Publikum, das sich durchaus nicht aus dem Bette alter Ansichten
zurechtfinden könne, habe er zum erstenmal in seinem „Büchlein
vom Leben nach dem Tode“ zugerufen: „Steh auf!“ Als man ihn
nicht gehört, da habe er wieder und wieder gesprochen: „Steh
auf!“ „Jetzt rufe ich ein fünftes Mal, und, wenn ich lebe, werde
ich noch ein sechstes und siebentes Mal ‚Steh auf!‘ rufen, und
immer wird es nur dasselbe ‚Steh auf!‘ sein. Aber zum Rufe, der
eine schlafende Welt aufwecken soll, gehört ein starker Atem;
ich bin nur ein Atemzug in diesem Atem.“

Am meisten verwahrt er sich gegen den Namen eines
Phantasten. Einen Phantasten, so meint er, nenne man mit



 
 
 

Recht denjenigen, der irgendwo im Himmel oder auf Erden
Dinge als wirklich annehme, die den sichergestellten Gesetzen
der Erscheinungswelt widersprechen und für die sich gar keine
Gründe in dem Zusammenhang der Erfahrung aufzeigen ließen.
In diesem Sinne sei z. B. die Lehre von der Seelenwanderung
phantastisch, oder sei es phantastisch, anzunehmen, daß die
menschliche Seele in einer Sonne oder einem Planeten oder
irgendwo sonst in einer fernen Welt weiterlebe. Phantastisch
sei daher im Grunde auch die ganze heute herrschende
religiöse Weltanschauung, weil sie zwischen der Welt unseres
gegenwärtigen und der unseres künftigen Daseins gar keine
Vermittelungen oder Beziehungen anerkenne. Man zeige mir
aber einmal, so fragt er, den Punkt, wo meine Ansicht den
feststehenden Tatsachen widerspricht! Man wird diesen Punkt
nirgends finden. Im Gegenteil, was ich lehre, das ist aus der
Anschauung der wirklichen Natur und des wirklichen Lebens
geschöpft. Allerdings ist es in dieser für uns unmittelbar
erfaßbaren Wirklichkeit der Dinge nicht selbst schon enthalten.
Aber die Philosophie ist ihm überhaupt nicht Sache des Wissens,
sondern des Glaubens. Man kann eine Weltanschauung nicht
beweisen, wie man einen mathematischen Lehrsatz beweisen
kann, und man kann sie nicht empirisch aufzeigen, wie man
eine Naturerscheinung beobachten kann. In dieser Beziehung
stehen ihm Philosophie und Religion auf gleichem Boden.
Die Philosophie steht aber zugleich in der Mitte zwischen
Religion und Wissenschaft. Sie hat beide zu versöhnen, indem



 
 
 

sie eine Weltanschauung entwickelt, die mit den Ergebnissen
der Wissenschaft im Einklang bleibt, während sie den religiösen
Gemütsbedürfnissen Befriedigung schafft.

Man sieht, Fechner stellt der Philosophie eine andere
Aufgabe, als sie ihr von allen denen gestellt zu werden pflegt,
die dieselbe als eine wissenschaftliche ansehen. Von den großen
Philosophen der Vergangenheit gibt es kaum einen, der in
Fechners Schriften seltener genannt wird als Kant. Von der
Forderung Kants, die seitdem ein Axiom der wissenschaftlichen
Philosophie geblieben ist, ehe man über das Wesen der Dinge
selbst irgend etwas aussage, müsse vor allem die Fähigkeit
unseres Erkenntnisvermögens zu solchen Aussagen geprüft
werden, von dieser Forderung ist Fechners Philosophie völlig
unberührt geblieben. Man würde sich in ihr vergeblich nach
etwas umsehen, was als Erkenntnistheorie oder als Ethik im
wissenschaftlichen Sinne, als eine kritische Untersuchung der
Prinzipien des menschlichen Handelns, angesprochen werden
könnte. Darum würde man aber auch diese Philosophie
mit einem falschen Maßstabe messen, wenn man den der
wissenschaftlichen Philosophie an sie anlegen wollte. Dies will
sie grundsätzlich nicht sein. Vielmehr besteht sie ebensowohl
in einer Umdeutung der religiösen Glaubensinhalte wie in
einer Ergänzung der wissenschaftlichen Ergebnisse, wobei jene
Umdeutung und diese Ergänzung in einer Weise vorgenommen
werden sollen, daß sich Glaube und Wissen zu einer einzigen, in
sich harmonischen, den Wissenstrieb wie das Glücksbedürfnis



 
 
 

des Menschen befriedigenden Weltanschauung vereinigen.
Darum ist Fechners Philosophie wesentlich Religionsphilosophie
oder, vielleicht noch treffender ausgedrückt, Theodizee. Aber
sie ist keine Theodizee im Leibnizschen Sinne. Sie macht nicht
den Versuch, das christliche Dogmensystem mit einer zunächst
unabhängig von ihr entstandenen Philosophie in Einklang zu
bringen. Dem Dogma steht Fechner vollkommen frei gegenüber.
Es ist ihm eine Hülle, die den religiösen Kern des christlichen
Glaubens häufiger verbirgt als schützt. Um so mehr gilt ihm
dieser Kern selbst als ein unveräußerliches Gut der Menschheit.

Man wird nach allem dem Fechner recht geben müssen,
wenn er den Namen eines Phantasten ablehnt. In der Tat, seine
Philosophie ist phantasievoll, aber phantastisch im Sinne eines
die Wirklichkeit willkürlich verändernden Spieles der Phantasie
ist sie nicht. Freilich bietet sie überall bloße Denkmöglichkeiten.
Mehr zu leisten macht sie sich aber auch nicht anheischig. Die
Rechtfertigung dieses Standpunktes sieht eben Fechner darin,
daß der Glaube überhaupt nicht ein abgesondertes Reich neben
dem Wissen sei, sondern daß er mitten in dieses hineinreiche, zur
Verbindung und Ergänzung seiner Bestandteile unentbehrlich
sei. Wenn wir annehmen, daß andere Menschen ein Bewußtsein
in sich tragen, ähnlich dem unsern, oder daß in fernen Räumen
und Zeiten des Weltalls nicht weniger wie in der uns umgebenden
Welt das Gesetz der Kausalität gelte, so seien auch solche für
die Wissenschaft unentbehrliche Voraussetzungen im Grunde
nur eine Sache des Glaubens. Vollends die Annahmen über



 
 
 

die Materie und ihre Kräfte, über die allgemeinsten Gesetze
der Natur und des geistigen Lebens, sie verraten sich schon
dadurch als Glaubenssätze, daß in ihnen keineswegs irgendeine
Einmütigkeit erzielt ist. Manche von ihnen hält man offenbar
nur darum für gewiß, weil man sich an sie gewöhnt hat. Bei
diesem Punkte setzt nun Fechners Philosophie ein. Er verlangt,
daß man zwischen dem eigentlichen Wissen und dem bloßen
Glauben streng unterscheide und daß man nicht Glaubensinhalte
deshalb schon als wahr annehme, weil sie uns überliefert oder in
allgemeiner Geltung sind. Vielmehr, so unentbehrlich der Glaube
sei, um das Wissen zu ergänzen, so könne doch nur dies als das
Kriterium eines berechtigten Glaubens angesehen werden, daß er
eine solche Ergänzung in befriedigender Weise zustande bringe.
Dieses Kriterium versagt nun nach seiner festen Überzeugung
bei den Glaubensinhalten der gewöhnlichen Weltansicht, wie
sie von der heutigen Wissenschaft sanktioniert ist. Er sieht es
dagegen in vollem Maße erfüllt bei seiner eigenen Weltansicht,
die in den wesentlichsten Beziehungen die Umkehrung jener
ist. Es ist das Bewußtsein dieses Gegensatzes, verbunden mit
dem festen Glauben an den beglückenden Inhalt seiner Lehre,
was Fechners philosophischen Schriften einen eigentümlichen
Reiz verleiht. Er will nicht bloß durch Argumente überzeugen,
sondern er hat etwas von dem Geiste eines Propheten in sich,
der die Menschheit von eingewurzelten Irrtümern befreien und
sie des Glückes der neuen Gottes- und Welterkenntnis teilhaftig
machen möchte, die sich ihm selbst offenbart hat.



 
 
 

 
Erstes Kapitel

 
Der Mensch lebt auf der Erde nicht einmal, sondern dreimal.

Seine erste Lebensstufe ist ein steter Schlaf, die zweite eine
Abwechselung zwischen Schlaf und Wachen, die dritte ein
ewiges Wachen.

Auf der ersten Stufe lebt der Mensch einsam im Dunkel; auf
der zweiten lebt er gesellig aber gesondert neben und zwischen
andern in einem Lichte, das ihm die Oberfläche abspiegelt, auf
der dritten verflicht sich sein Leben mit dem von andern Geistern
zu einem höhern Leben in dem höchsten Geiste, und schaut er
in das Wesen der endlichen Dinge.

Auf der ersten Stufe entwickelt sich der Körper aus dem
Keime und erschafft sich seine Werkzeuge für die zweite; auf der
zweiten entwickelt sich der Geist aus dem Keime und erschafft
sich seine Werkzeuge für die dritte; auf der dritten entwickelt
sich der göttliche Keim, der in jedes Menschen Geiste liegt und
schon hier in ein für uns dunkles, für den Geist der dritten Stufe
tageshelles Jenseits durch Ahnung, Glaube, Gefühl und Instinkt
des Genius über den Menschen hinausweist.

Der Übergang von der ersten zur zweiten Lebensstufe heißt
Geburt; der Übergang von der zweiten zur dritten heißt Tod.

Der Weg, auf dem wir von der zweiten zur dritten Stufe
übergehen, ist nicht finstrer als der, auf dem wir von der ersten
zur zweiten gelangen. Der eine führt zum äußern, der andere zum



 
 
 

innern Schauen der Welt.
Wie aber das Kind auf der ersten Stufe noch blind und taub ist

für allen Glanz und alle Musik des Lebens auf der zweiten und
seine Geburt aus dem warmen Mutterleibe ihm hart ankommt
und es schmerzt, und wie es einen Augenblick in der Geburt gibt,
wo es die Zerstörung seines früheren Daseins als Tod fühlt, bevor
noch das Erwachen zum äußern neuen Sein stattfindet, so wissen
wir in unserm jetzigen Dasein, wo unser ganzes Bewußtsein noch
im engen Körper gebunden liegt, noch nichts vom Glanze und
der Musik und der Herrlichkeit und Freiheit des Lebens auf
der dritten Stufe und halten leicht den engen dunkeln Gang, der
uns dahin führt, für einen blinden Sack, aus dem kein Ausgang
sei. Aber der Tod ist nur eine zweite Geburt zu einem freiern
Sein, wobei der Geist seine enge Hülle sprengt und liegen und
verfaulen läßt, wie das Kind die seine bei der ersten Geburt.

Danach wird alles, was uns mit unsern jetzigen Sinnen
äußerlich und gleichsam nur aus der Ferne nahe gebracht wird,
in seiner Innerlichkeit von uns durchdrungen und empfunden
werden. Der Geist wird nicht mehr vorüberstreifen am Berge
und Grase, er wird nicht mehr, umgeben von der ganzen
Wonne des Frühlings, doch von der Wehmut gequält werden,
daß das alles ihm nur äußerlich bleibt, sondern er wird Berg
und Gras durchdringen und jenes Stärke und dessen Lust im
Wachsen fühlen; er wird sich nicht mehr abmühen, durch Worte
und Gebärde einen Gedanken in andern zu erzeugen, sondern
in der unmittelbaren Einwirkung der Geister aufeinander, die



 
 
 

nicht mehr durch die Körper getrennt, sondern durch die
Körper verbunden werden, wird die Lust der Gedankenzeugung
bestehen; er wird nicht äußerlich den zurückgelassenen Lieben
erscheinen, sondern er wird in ihren innersten Seelen wohnen,
als Teil derselben, in ihnen und durch sie denken und handeln.



 
 
 

 
Zweites Kapitel

 
Das Kind im Mutterleibe hat bloß einen Körpergeist,

den Bildungstrieb. Die Schöpfung und Entwickelung der
Gliedmaßen, womit es aus sich herauswächst, sind seine
Handlungen. Es hat noch nicht das Gefühl, daß diese Glieder
sein Eigentum sind, denn es gebraucht sie nicht und kann sie
nicht gebrauchen. Ein schönes Auge, ein schöner Mund sind
ihm bloß schöne Gegenstände, die es geschaffen, unwissend,
daß sie einst dienstbare Teile seines Selbst sein werden. Sie sind
für eine folgende Welt gemacht, wovon das Kind noch nichts
weiß; es stößt sie aus vermöge eines ihm selbst dunkeln Triebes,
der nur in der Organisation der Mutter klar begründet liegt.1
Aber so, wie das Kind zur zweiten Lebensstufe reif, die Organe
seines bisherigen Schaffens abstreift und dahinten läßt, sieht es
sich plötzlich als selbstkräftige Einheit aller seiner Schöpfungen.
Dieses Auge, dieses Ohr, dieser Mund sind jetzt ihm zugehörig,
und wenn es erst nach dunkelem eingebornen Gefühle dieselben
schuf, so lernt es jetzt deren köstlichen Gebrauch kennen.
Die Welt des Lichts, der Farben, der Töne, der Düfte, des

1 Dem Physiologen läßt sich bezeichnender sagen: das schaffende Prinzip des Kindes
liegt vor der Geburt nicht in dem, was nach der Geburt von ihm fortleben wird, was
ja jetzt erst das Abhängige ist, das Geschaffene, sondern in dem, was vom Kinde bei
der Geburt in Rückstand bleiben und verderben wird, wie der Leib des Menschen
im Tode (placenta cum funiculo umbilicali, velamentis ovi eorumque liquoribus); aus
seiner Tätigkeit, als seine Fortsetzung wächst der junge Mensch hervor.



 
 
 

Geschmacks und Gefühls gehen ihm erst jetzt in den dazu
erschaffenen Werkzeugen auf, wohl ihm, wenn es sie brauchbar
und tüchtig schuf.

Das Verhältnis der ersten Stufe zur zweiten wird gesteigert
wiederkehren im Verhältnisse der zweiten zur dritten. Unser
ganzes Handeln und Wollen in dieser Welt ist eben so nur
berechnet, uns einen Organismus zu schaffen, den wir in der
folgenden Welt als unser Selbst erblicken und brauchen sollen.
Alle geistigen Wirkungen, alle Folgen der Kraftäußerungen,
die bei Lebzeiten eines Menschen von ihm ausgehen und
sich durch die Menschenwelt und Natur hindurchziehen, sind
schon durch ein geheimes, unsichtbares Band miteinander
verbunden, sie sind die geistigen Gliedmaßen des Menschen,
die er bei Lebzeiten treibt, verbunden zu einem geistigen
Körper, zu einem Organismus von rastlos weitergreifenden
Kräften und Wirkungen, deren Bewußtsein noch außer ihm
liegt und die er daher, obwohl untrennbar mit seinem jetzigen
Sein zusammengesponnen, doch nur im Ausgangspunkte von
demselben für sein erkennt. Im Augenblick des Todes aber,
wo sich der Mensch von den Organen scheidet, an welche
seine schaffende Kraft hier geknüpft war, erhält er auf einmal
das Bewußtsein alles dessen, was als Folge seiner frühern
Lebensäußerungen in der Welt von Ideen, Kräften, Wirkungen
fortlebt, fortwirkt und, als einem Quell organisch entflossen,
auch noch seine organische Einheit in sich trägt, die aber nun
lebendig, selbstbewußt, selbstkräftig wird und in der Menschheit



 
 
 

und Natur mit eigener individueller Machtvollkommenheit nach
eigener Bestimmung waltet.

Was irgend jemand während seines Lebens zur Schöpfung,
Gestaltung oder Bewahrung der durch die Menschheit und Natur
sich ziehenden Ideen beigetragen hat, das ist sein unsterblicher
Teil, der auf der dritten Stufe noch fortwirken wird, wenn
auch der Leib, an den die wirkende Kraft auf der zweiten
geknüpft war, lange verfault ist. Was Millionen gestorbener
Menschen geschaffen, gehandelt, gedacht haben, ist nicht mit
ihnen gestorben, noch wird es wieder zerstört von dem, was die
nächsten Millionen schaffen, handeln, denken, sondern es wirkt
in diesen fort, entwickelt sich in ihnen selbstlebendig weiter,
treibt sie nach einem großen Ziele, das sie selbst nicht sehen.

Freilich erscheint uns dieses ideale Fortleben nur als eine
Abstraktion und das Fortwirken des Geistes der gestorbenen
Menschen in den Lebenden nur als ein leeres Gedankending.
Aber nur darum erscheint es uns so, weil wir keine Sinne
haben, die Geister auf der dritten Stufe in ihrem wahren, die
Natur erfüllenden und durchdringenden Sein zu erfassen, bloß
die Anknüpfungspunkte ihres Daseins an unseres können wir
erkennen, den Teil, mit dem sie in uns hineingewachsen sind und
der uns eben unter der Form jener Ideen erscheint, die sich von
ihnen in uns fortgepflanzt haben.

Ob der Wellenkreis, den ein versinkender Stein im Wasser
hinterließ, um jeden Stein, der noch daraus hervorragt, durch
seinen Anprall einen neuen Wellenkreis erregt, bleibt es doch



 
 
 

ein in sich zusammenhängender Kreis, der alle erregt und
in seinem Umfang trägt; die Steine aber wissen nur um die
Zerstückelung der Umfangskreise. Wir sind solche unwissende
Steine, nur daß wir, ungleich festen Steinen, selbst jeder schon
im Leben einen zusammenhängenden Kreis von Wirkungen um
uns schlagen, der sich nicht bloß um andere, sondern in andere
hinein verbreitet.

In der Tat schon während seiner Lebzeiten wächst jeder
Mensch mit seinen Wirkungen in andere hinein durch Wort,
Beispiel, Schrift und Tat. Schon als Goethe lebte, trugen
Millionen Mitlebende Funken seines Geistes in sich, an denen
neue Lichter entbrannten; schon als Napoleon lebte, drang seines
Geistes Kraft in fast die ganze Mitwelt ein; als beide starben,
starben diese Lebenszweige, die sie in die Mitwelt getrieben,
nicht mit; bloß die Triebkraft neuer diesseitiger Zweige erlosch,
und das Wachstum und die Fortentwickelung dieser von einem
Individuum ausgegangenen, in ihrer Gesamtheit ein Individuum
wieder bildenden Ausgeburten geschieht jetzt mit einem
gleichen inwohnenden, von uns freilich nicht zu erfassenden
Selbstbewußtsein, als früher ihr erstes Hervortreiben. Noch
leben ein Goethe, ein Schiller, ein Napoleon, ein Luther unter
uns, in uns als selbstbewußte, schon höher als bei ihrem Tode
entwickelte, in uns denkende und handelnde, Ideen zeugende und
fortentwickelnde Individuen, jeder nicht mehr eingeschlossen
in einen engen Leib, sondern ergossen durch die Welt, die
sie bei Lebzeiten bildeten, erfreuten, beherrschten, und weit



 
 
 

hinausreichend mit ihrem Selbst über die Wirkungen, die wir
noch von ihnen spüren.

Das größte Beispiel eines mächtigen Geistes, der noch in
der Nachwelt fortlebt und fortwirkt, haben wir an Christo. Es
ist nicht ein leeres Wort, daß Christus in seinen Bekennern
lebe; jeder echte Christ trägt ihn nicht bloß vergleichungsweise,
sondern wahrhaft lebendig in sich; jeder ist seiner teilhaftig, der
in seinem Sinne handelt und denkt, denn eben nur Christi Geist
wirkt in ihm dieses Handeln und Denken. Er hat sich ausgebreitet
durch die ganzen Glieder seiner Gemeinde, und alle hängen
durch seinen Geist zusammen wie die Äpfel eines Stammes, wie
die Reben eines Weinstocks.

„Denn gleich wie ein Leib ist und hat doch viele Glieder, alle
Glieder aber eines Leibes, wiewohl ihrer viele sind, sind sie doch
ein Leib, also auch Christus“ (1. Kor. 12, 12).2

Aber nicht bloß die größten Geister, sondern jeder
tüchtige Mensch erwacht in der folgenden Welt mit
einem selbstgeschaffenen, eine Einheit unendlicher geistiger
Schöpfungen, Wirkungen, Momente in sich befassenden
Organismus, der einen größern oder kleinern Umfang erfüllen
und mehr oder weniger Fortentwickelungskraft haben wird, je
nachdem der Geist des Menschen selbst bei Lebzeiten weiter und
kräftiger um sich griff. Wer aber hier an der Scholle klebte und
seinen Geist nur brauchte, seine Materie zu bewegen, zu nähren

2 Viele biblische Parallelstellen hierzu sind zusammengestellt in „Zendavesta“ III, S.
363 ff. und den „Drei Motiven und Gründen des Glaubens“, S. 178.



 
 
 

und zu vergnügen, von dem wird auch nur ein bedeutungsloses
Wesen übrigbleiben. Und so wird der Reichste der Ärmste
werden, wenn er sein Geld nur austut, um seine Kraft zu sparen,
und der Ärmste der Reichste, wenn er seine Kraft austut, sein
Leben redlich zu gewinnen. Denn was jeder hier austut, wird er
dort haben, und das Geld dort nur gelten, was es des Geltenden
geschaffen.

Die Rätsel unsers jetzigen Geisteslebens, der Durst nach
Erforschung der Wahrheit, die uns zum Teil hier nichts frommt,
das Streben jedes rechten Geistes, Werke zu schaffen, die bloß
der Nachwelt zugute kommen, das Gewissen mit der Reue, das
uns eine unergründliche Angst wegen schlechter Handlungen
einpflanzt, die uns doch hier keine Nachteile bringen, gehen
aus ahnenden Vorgefühlen hervor, was uns alles dies in jener
Welt eintragen wird, wo selbst die Frucht unsrer kleinsten
und verborgensten Tätigkeit uns als ein Teil unseres Selbst
anheimfällt.

Das ist die große Gerechtigkeit der Schöpfung, daß
jeder sich die Bedingungen seines zukünftigen Seins selbst
schafft. Die Handlungen werden dem Menschen nicht durch
äußerliche Belohnung oder Strafen vergolten; es gibt keinen
Himmel und keine Hölle im gewöhnlichen Sinne der Christen,
Juden und Heiden, wohin die Seele nach dem Tode käme;
sie macht weder einen Sprung aufwärts noch einen Fall
abwärts, noch einen Stillstand; sie zerplatzt nicht, sie zerfließt
nicht in das Allgemeine; sondern nachdem sie die große



 
 
 

Stufenkrankheit, den Tod, überstanden, entwickelt sie sich nach
der unwandelbaren, jede spätere Stufe über dem Grunde der
früheren aufbauenden Folgerichtigkeit der Natur auf der Erde
ruhig weiter fort in einem und zu einem höheren Sein; und
je nachdem der Mensch gut oder schlecht, edel oder gemein
gehandelt, fleißig oder müßig gewesen, wird er im folgenden
Leben einen gesunden oder kranken, einen schönen oder
häßlichen, einen starken oder schwachen Organismus als sein
Eigentum finden, und seine freie Tätigkeit in dieser Welt wird
seine Stellung zu den andern Geistern, seinen Schicksalsweg,
seine Anlagen und Talente für das weitere Fortschreiten in jener
Welt bestimmen.

Darum seid rüstig und wacker. Denn wer hier langsam geht,
wird dort lahm gehen, und wer seine Augen nicht auftut, wird
dort ein blödes Gesicht haben, und wer Falschheit und Bosheit
übt, wird seine Disharmonie mit dem Chor der wahren und
guten Geister als Schmerz fühlen, der ihn noch in jener Welt
treiben wird, das Übel zu bessern und zu heilen, was er in dieser
verschuldet, und ihn nicht Rast und Ruhe finden lassen wird, bis
er auch seine kleinste und letzte Übeltat abgestreift und abgebüßt.
Und wenn die andern Geister schon lange in Gott ruhen, oder
vielmehr leben als Teilhaber seiner Gedanken, wird er noch
umgetrieben werden im Trübsal und in der Wandelbarkeit des
Lebens auf der Erde, und sein Seelenübel wird die Menschen
plagen mit Ideen des Irrtums und Aberglaubens, sie führen zu
Laster und Torheiten, und indem er selbst dahinten bleibt auf



 
 
 

seinem Wege in der dritten Welt zur Vollendung, wird er auch
sie, in denen er fortlebt, zurückhalten auf ihrem Wege in der
zweiten zur dritten.
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